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Die Leitidee des „selbstständigen 
Kindes“ spielt im aktuellen päda-
gogischen Kindheitsdiskurs eine 
prominente Rolle. „Selbststän-
dige“ Kinder und Jugendliche re-
geln ihr Alltagsleben in weiten 
Bereichen selbst und vermögen 
auch in kritischen Lebenssituati-
onen kompetent über sich zu ent-
scheiden. Angewiesen auf ande-
re sind sie kaum noch. Die ge-
sellschaftlichen und wissen-
schaftlichen Grundlagen dieses 
Bildes einer neuen Kindheit wer-
den dargestellt und kritisch be-
trachtet. Es zeigt sich, dass sie 
generationale Unterschiede ver-
leugnen und damit zwangsläufig 
zu einer Schwächung der Erzie-
hungsidee führen. Demgegen-
über wird die Bedeutung genera-
tionaler Differenzierungen betont 
und für die Wiederbelebung der 
Erziehungsidee plädiert. 
 
In den 50er und 60er Jahren rep-
räsentierte das Schlüsselkind ein 
Negativbild der Kindheit. Schlüs-
selkinder fanden nach der Schule 
eine leere Wohnung vor. Sie blie-
ben auf sich allein gestellt und 
mussten, so die damalige Auf-
fassung, viel zu früh mit sich 
selbst zurechtkommen und für  
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sich selbst sorgen. Zu dem Bild 
eines einsamen und emotional  
unterversorgten Kindes gesellte 
sich ein weiteres. Das eines Kin-
des, das - wiederum überfordert 
auf sich allein angewiesen - auf 
der Straße in schlechte Gesell-
schaft kam, Erfahrungen ausge-
setzt war, denen es noch nicht 
gewachsen sein konnte. Diese 
Kinder mussten auf eine ange-
messene Unterstützung und 
auch Erziehung durch die Er-
wachsenen verzichten. Nicht aus 
Bösartigkeit der Eltern oder El-
ternteile, sondern durchaus zu 
ihrem Bedauern. Denn eine sol-
che Kindheit war überwiegend 
aus ökonomischen Gründen er-
zwungen.  
 
Vom Schlüsselkind spricht heute 
niemand mehr, obgleich die Le-
benssituation vieler Kinder und 
Jugendlicher der früheren Situa-
tion durchaus ähnelt. Inzwischen 
hat sich die vorherrschende Auf-
fassung darüber gewandelt, was 
Kinder für eine gute Entwicklung 
von anderen brauchen und was 
sie sich selbst geben können. Ei-
nerseits nehmen gegenwärtig Er-
ziehungsfragen im öffentlichen 
Diskurs einen breiten Raum ein. 
Dass Kinder Grenzen brauchen,
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 ist ebenso in aller Munde wie der 
Ruf danach, dass wieder mehr 
erzogen werden soll. Zugleich 
trifft die geforderte Stärkung des 
Erziehungsgedankens auf einen 
mächtigen Gegenwillen, der ge-
nau dies verhindern will. Er be-
dient sich einer Reihe weit ver-
zweigter, verdeckter wie offener 
Anleihen, die sich nicht zuletzt in 
wissenschaftlich gefeierten Neu-
erungen finden - in der Erzie-
hungswissenschaft, der Psycho-
logie und auch in der Kindheits-
forschung. Gemeinsam tragen 
sie dazu bei, dass die vorder-
gründig propagierte Erziehungs-
idee wieder zurückgenommen 
wird. Kinder und Jugendliche 
sind zu „Experten ihres Lebens“ 
geworden, mit hoher Autonomie 
und Unabhängigkeit. Sie bleiben, 
nunmehr scheinbar mit gutem 
Grund, auf sich allein gestellt. 
Das Schlüsselkind ist zum Hel-
den der neuen Zeit geworden.   
 
Eine wesentliche Grundlage da-
für findet sich in einem gewandel-
ten Verständnis der Kindheit. Als 
Leitidee kann die These vom 
„selbstständigen Kind“ gelten, die 
im aktuellen pädagogischen 
Kindheitsdiskurs eine prominente 
Rolle spielt. Das „selbstständige 
Kind“ verfügt, wie Luise Winter-
hager-Schmid ausführt hat, be-
reits früh über erhebliche Fähig-
keiten und vielfältige Kompeten-
zen. Kindern und erst recht Ju-
gendlichen wird deshalb zuget-
raut, dass sie ihr Alltagsleben in 

weiten Bereichen eigenverant-
wortlich regeln können. Die An-
bahnung und Ausformung per-
sönlicher Beziehungen gehört 
ebenso dazu wie eine selbst-
ständige und gleichwohl kompe-
tente Gestaltung von Lernpro-
zessen. Ihre oft gut entwickelte 
Medienkenntnis und Computer-
beherrschung hinterlässt im Erle-
ben der Erwachsenen nachhalti-
ge Spuren. Sie erscheint ihnen 
als symptomatischer Beleg für 
eine weit vorangeschrittene Le-
bensbeherrschung überhaupt, 
zumal dann, wenn sie hierin Er-
wachsene übertreffen. Selbst-
ständige Kinder und Jugendliche 
können gut für sich selbst sor-
gen, auch wenn sie vor be-
sondere Aufgaben gestellt oder 
gar kritischen Lebensereignissen 
ausgesetzt sind. Entscheidende 
Weichenstellungen nehmen sie 
in eigener Verantwortung vor, 
mehr in Absprache mit Gleichalt-
rigen als dass sie dazu Erwach-
sene fragen müssten. „Ist Erzie-
hung sinnlos?“ (Harris) - so lautet 
der Titel eines pädagogischen 
Bestsellers‚ der kürzlich mit viel 
Beifall bedacht wurde. Und das 
nicht zufälligerweise.  
 
Die These vom „selbstständigen 
Kind“ korrespondiert mit (ver-
meintlichen) psychischen und 
sozialen Entwicklungsnotwendig-
keiten, die als zwingende Folge 
von Globalisierungsprozessen  
angesehen werden. In Zeiten 
schnellen gesellschaftlichen 
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Wandels, so eine gängige Auf-
fassung, verlieren bisher sicher 
geglaubte Zukunftsvorstellungen 
an Wert und Kraft. Man wisse 
nicht mehr, was Kinder für ihr zu-
künftiges Leben brauchen und 
deshalb auch nicht, wohin man 
ihren Weg leiten soll. Ihre Le-
bensgestaltung werde weitge-
hend individualisiert sein, mit e-
normen Gestaltungsspielräumen 
versehen, von Unvorhersehba-
rem geprägt. Flexibilität gilt als 
unumgängliche Notwendigkeit 
und damit die Fähigkeit, sich 
schnell auf Neues einzustellen 
und Altes zu vergessen. In den 
Hintergrund gerät all das, was 
auf Langfristigkeit ausgelegt ist, 
bei beruflichen Tätigkeiten wie 
auch in persönlichen Beziehun-
gen. Sicher sei nur der Wandel. 
Auf Grund einer solchen Unge-
wissheit verbiete sich ein zielge-
richtetes Einwirken auf Kinder 
und Jugendliche. Die Erwachse-
nen können den Kindern nichts 
wichtiges mehr mit auf den Weg 
geben. Der klassische Erzie-
hungsbegriff werde deshalb im-
mer fragwürdiger.  
 
Ohne Risiko bleibt eine solche 
Entwicklung für Kinder und Ju-
gendliche jedoch nicht. Davon ist 
in den Schriften der Modernisie-
rungsbefürworter erstaunlich we-
nig die Rede, viel weniger jeden-
falls als von dem risikoreichen 
Leben, das Erwachsene führen. 
Es dominiert eine fast ungebro-
chene Zukunftsgläubigkeit, die 

sich auf die Kompetenzen von 
Kindern und Jugendlichen beruft. 
Angewiesen auf andere sind sie 
demzufolge kaum noch. Mehr 
noch: Den Heranwachsenden 
wird nicht nur sehr viel zugetraut, 
sondern auch erhebliches abge-
fordert. Sie sollen mit ihren Mög-
lichkeiten allein zurechtkommen, 
ohne dass sie andere allzu sehr 
beanspruchen und  belasten. 
 
Ein Rückzug der Erwachsenen 
aus dem Erziehungsgeschehen 
erscheint aufgrund dieser Vorga-
ben fast zwingend. Die Erzie-
hungsidee verblasst, sie verliert 
an Bedeutung und Gewicht. Das 
dem Erziehungsgeschehen im-
manente Spannungsgefüge zwi-
schen Selbst- und Fremderzie-
hung, bereits für Herbart grund-
legend, verschiebt sich immer 
stärker zum erst genannten Pol, 
dem der Selbsterziehung. Das 
Vertrauen auf die inneren 
Wachstums- und Selbstkonstruk-
tionskräfte der Nachwachsenden 
ist dabei immens, so groß, dass 
die Erziehung durch andere, die 
Fremderziehung zu einem peri-
pheren Phänomen wird. Mitunter 
wird so gar vom „Ende der Erzie-
hung“ gesprochen. Kinder und 
Jugendliche benötigen demnach 
keine Erziehung im herkömmli-
chen Sinne mehr. Sie sollen sich, 
kaum übertrieben formuliert,  
selbst genug sein. 
 
Dazu passt gut, dass inzwischen 
radikal konstruktivistische und mit

 
12 Sonderpädagogik in Berlin - Heft 2/2004                      

 



  Beiträge 

 
ihnen verbundene systemische 
Theorien in die Pädagogik Ein-
zug gehalten haben. Sie spie-
geln, auf der Höhe der Zeit, die 
eben skizzierte Entwicklung be-
sonders prägnant wider. Kinder 
und Jugendliche konstruieren 
sich demnach ihre Lebenswelt 
selbst. Sie organisieren ihr Leben 
aus sich heraus. Sie sind es, die 
über ihre eigene Lern- und Ent-
wicklungsgeschichte bestimmen. 
Sie entscheiden darüber, was sie 
von den äußeren Angeboten an-
nehmen und was nicht. Ihre Au-
tonomie - oder besser: Autarkie - 
wird für so hoch gehalten, dass 
von außen kommende Einflüsse 
so gut wie folgenlos bleiben. Der 
herkömmliche Pädagogik- und 
Sozialisationsbegriff erhalte da-
durch die lang verdiente, längst 
fällige Ohrfeige, wie Huschke-
Rhein nicht ohne Triumph be-
merkt. Die Erziehenden müssten 
ihre Veränderungsansprüche 
aufgeben und sich zugleich von 
ihren Kontrollwünschen trennen. 
Erziehung sei kaum mehr mög-
lich. Sie werde zu Beratung und 
könne sich allenfalls noch als 
Angebot verstehen. „Jede Erzie-
hungsmaßnahme erhält“, wie 
Huschke-Rhein ausführt, „den 
Charakter eines Angebots, das 
angenommen oder abgelehnt 
oder verändert  werden kann.“ 
Der Einfluss und auch die Macht 
der Erziehenden ist damit auf ein 
Minimum reduziert. Sie werden 
zu schlichten Begleitern einer 
fremdbestimmten Entwicklung. 

Die Kinder und Jugendlichen 
hingegen mutieren zu weit-
gehend autonomen Schöpfern 
ihrer selbst, die anderer kaum 
noch bedürfen  - das ist das Leit-
bild einer systemisch-
konstruktivistischen „Pädagogik“.  
 
In die gleiche Richtung weist eine 
andere bedenkliche Entwicklung. 
Die Tendenz, öffentliche Erzie-
hung zunehmend als Dienstleis-
tung zu verstehen. Die Kunden-
metapher hat inzwischen Einzug 
vor allem in die Sozialpädagogik 
gefunden. Auch in den Schulen 
wird ihre Bedeutung zukünftig 
steigen. Sozialpädagogen, Erzie-
her und Lehrer werden zu Anbie-
tern pädagogischer Dienstleis-
tungen, Eltern und Kinder wählen 
aus bestehenden Angeboten 
aus. Was auf dem ersten Blick 
als Demokratisierung und erwei-
tertes Beteiligungsrecht er-
scheint, hat einen doppelten und 
durchaus brüchigen Boden. So-
lange es um unverbindliche pä-
dagogische Freizeitangebote 
geht, mag eine marktwirtschaft-
lich geprägte Wahlfreiheit un-
problematisch sein. Sie führt je-
doch zu einer untragbaren Situa-
tion, wenn Erziehungsnotwendig-
keiten betroffen sind. Dies ist im 
(sozial)pädagogischen Umgang 
mit Kindern der Fall, die in 
schwere persönliche Krisen gera-
ten sind und sich in Grenzsituati-
onen befinden. Zum Beispiel bei 
delinquenter und dissozialer 
Entwicklung oder auch bei Prosti-
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tution in einem sehr jungen Le-
bensalter. Ein ausschließlicher 
Angebotscharakter von Hilfs-
maßnahmen, die Eltern und Kin-
der beliebig ablehnen können, 
zieht nicht selten katastrophale 
Folgen nach sich. Erzieherisch 
bedeutsame persönliche Bezie-
hungen werden vermieden. Er-
ziehung findet überhaupt nicht 
mehr statt: Unter der Prämisse 
von Wahlfreiheit und Kundenori-
entierung oft auch bei denjeni-
gen, die sich selbst am wenigs-
ten helfen können und am stärks-
ten auf Erziehung angewiesen 
sind.  
 
Gemeinsam ist allen bisher ge-
nannten Neuerungen, dass sie 
die Bedeutung einer generatio-
nalen Differenzierung gering 
schätzen. „Selbstständige“ Kin-
der und Jugendliche sind nur 
noch am Rande auf eine andere 
Generation, die der Eltern, bezo-
gen. Zielvorgaben aus der Er-
wachsenenwelt erreichen sie im 
Zeitalter der Globalisierung kaum 
noch. Sie bleiben weitgehend 
bedeutungslos: Insbesondere 
dann, wenn davon ausgegangen 
wird, dass sich Kinder und Ju-
gendliche im systemisch-
konstruktivistischen Sinne selbst 
erschaffen. Oder auch, wenn sie 
als Kunden gleichberechtigte 
Partner auf einem Markt sind, der 
Einfluss und Macht der Älteren 
längst abgeschafft hat.       
  

Die Anerkennung einer generati-
onalen Differenz - durch beide 
Seiten: die Älteren wie die Jünge-
ren - ist aber die unabdingbare 
Voraussetzung dafür, dass Er-
ziehung stattfinden kann. Mit ih-
rer Missachtung schwindet der 
Erziehungsauftrag wie auch die 
Erziehungsfähigkeit der Erwach-
senengeneration. Dass die Posi-
tion der Erziehenden und ihr An-
sehen als eine wissende Genera-
tion inzwischen stark geschwächt 
ist, resultiert aus vielfältigen, mit-
einander verbundenen Einflüs-
sen. Ein wichtiger Meilenstein 
stellt die 68-Rebellion gegen eine 
Elterngeneration dar, die in eine 
schreckliche Vergangenheit ver-
woben war und diese Ver-
strickungen auch nachträglich 
kaum zu lösen vermochte. Hinzu 
kommt eine über lange Zeit domi-
nierende erzieherische Grundhal-
tung, die sich an die humanisti-
sche Psychologie anlehnte: Das 
narzisstische Wachstum wurde 
zum zentralen Entwicklungsziel. 
Kinder und Jugendliche sollten 
ihre inneren Kräfte möglichst un-
gestört entfalten und den ihnen 
innewohnenden goldenen Kern 
freilegen - durch eine im Hinter-
grund bleibende, durch Anerken-
nung und Bewunderung geprägte 
Begleitung der Erwachsenen. 
Konflikte wurden tunlichst ver-
mieden. Heute sind es im weites-
ten Sinne Globalisierungsfolgen, 
die als Begründung dafür heran-
gezogen werden, dass sich die 
Erwachsenengeneration in Er-
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ziehungsfragen reserviert verhal-
ten muss. 
 
Übersehen wird jedoch, welchen 
Schaden eine Erwachsenenge-
neration anrichtet, die den Nach-
wachsenden den Gewinn der Er-
ziehung vorenthält. Erziehung 
dient dazu, dass die ehemals 
Kleinen psychisch und sozial 
groß, also zu Erwachsenen wer-
den. Kinder brauchen Erwachse-
ne, die ihnen helfen, Schritt für 
Schritt diejenigen Beschränkun-
gen zu überwinden, die das 
Kindsein auszeichnen. Dies kann 
ihnen, allein auf sich selbst ge-
stellt, nicht gelingen. Kindliche 
Potenziale verkümmern, wenn 
sie ungenutzt bleiben. Und sie 
liegen um so stärker brach, je 
mehr ihnen Erziehung verwehrt 
wird. Bereits ein Blick auf die 
Entwicklung des Lesens zeigt, 
wie sehr Kinder auf die frühe An-
leitung und Anregung anderer 
angewiesen sind. Erziehung 
meint kein passives Begleiten 
welcher Art auch immer. Den Kin-
dern muss vielmehr aktiv, von ei-
ner reifen Position aus, ein Weg in 
das Erwachsenenleben gewiesen 
werden. Zu ihrem eigenen Nut-
zen: Denn nur so eröffnet sich 
ein Zugang zu Lebensbereichen 
und Erfahrungswelten, der ihnen 
ansonsten verschlossen bleiben.  
 
Was die Kinder vor allem brau-
chen, ist Ermutigung, damit sie 
einen zunächst schwierigen Weg 
erfolgreich beschreiten können. 
Unmittelbare Bedürfnisse müs-

sen aufgeschoben und Frustrati-
onen toleriert werden, verbunden 
mit der Hoffnung und dem Ver-
trauen darauf, dass sich ein zeit-
licher Aufschub lohnen wird. Oh-
ne die Anerkennung eines Man-
gels, des Eingeständnisses, dass 
man etwas noch nicht weiß oder 
kann, wird es keinen persönli-
chen Fortschritt geben. Insofern 
liegt eine folgenschwere Illusion 
in der Annahme, Lernen könne 
allein spielerisch erfolgen oder 
dadurch, dass auf unbequeme 
innere Anforderungen verzichtet 
wird.  
 
Erziehung beruht darauf, dass es 
ein Gegenüber gibt, das aner-
kennt und unterstützt, fördert und 
leitet, aber auch begrenzt und 
mitunter streng ist. Oft ist es nicht 
das affirmative „Ja“, sondern das 
„Nein“, das die Entwicklung vo-
rantreibt. Kinder brauchen Er-
wachsene als Angehörige einer 
anderen Generation, an denen 
sie sich messen und reiben, von 
deren Fähigkeiten sie profitieren 
und mit denen sie sich in positi-
ver Weise identifizieren können. 
Erziehung lebt von Differenz. Da-
von, dass es eine Erwachsenen-
welt gibt, in die die Kinder erst 
langsam hineinwachsen. Diese 
Erwachsenenwelt muss etwas 
Wertvolles und Erstrebenswertes 
beinhalten. Nur so wird es für die 
Nachwachsenden lohnend und 
gewinnversprechend erscheinen, 
dem Neuen und Fremden nach-
zuspüren und Unerreichtes an-
zustreben. Eine Stärkung der
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inneren Zeitdimension ist die Fol-
ge: Kinder und Jugendliche ent-
wickeln eine Vorstellung davon, 
dass Zeit etwas ebenso Vergäng-
liches wie Kostbares ist und 
auch, wie sie die zur Verfügung 
stehende Zeit für sich selbst nut-
zen können. Damit ist eine äu-
ßerst wichtige, in ihrer Bedeutung 
oft verkannte Voraussetzung für 
die kognitive, soziale und emoti-
onale Entwicklung benannt. Sie 
führt zu einer inneren Sicherheit 
darüber, was gegenwärtig er-
reichbar ist, in Zukunft möglich 
sein wird oder auch die eigenen 
Fähigkeiten auf Dauer übersteigt. 
Erreichbares und Unerreichbares 
lassen sich so differenzieren. Die 
zur Verfügung stehenden eige-
nen Möglichkeiten können 
fruchtbar genutzt und mit Stolz 
besetzt werden.  
 
Voraussetzung dafür ist aller-
dings, dass die Erwachsenen-
generation über Leitbilder und 
hinreichend gesicherte Werte 
verfügt, mit denen sie sich den 
Heranwachsenden offensiv prä-
sentiert. Denn mit einer Rela-
tivierung aller Werte, einer ins 
Extrem gesteigerten Beliebigkeit 
von Entwicklungs-vorstellungen 
und einer Verwischung genera-
tionaler Differenzen ist der 
nachwachsenden Generation am 
allerwenigsten gedient. Ihre 
Suche nach Selbstachtung und 
Anerkennung läuft so ins Leere. 
Sie haben nichts, woran sie sich 
orientieren können. Auch in 
Zeiten schneller historischer und 

gesellschaftlicher Veränderungen 
gilt, dass Kinder und Jugendliche 
Vorgaben benötigen, die die 
Älteren für wertvoll erachten. Mit 
ihnen können sie sich 
auseinandersetzen, sich dem 
Vorgegebenen anschließen, ihm 
widersprechen oder auch neue 
Synthesen finden.  
 
Sicherlich ist Erziehung in Zeiten 
schnellen Wandels schwieriger 
geworden. Die Reserviertheit, mit 
der viele Erwachsene Erzie-
hungsaufgaben gegenüberste-
hen, lässt sich jedoch kaum als 
ein nahezu unbedingter Reflex 
auf gesellschaftliche Neuerungs-
prozesse  zurückführen. Im Kern 
geht es um etwas anderes: Die 
Weigerung vieler Erwachsener, 
sich selbst in eine als schwierig 
und belastend erlebte Bezie-
hungsposition zu begeben. Er-
ziehende müssen sich festlegen. 
In den Erwartungen und Forde-
rungen, die sie an die Kinder stel-
len, und auch in den Verpflich-
tungen, die sie sich selbst ge-
genüber eingehen. Leicht obsiegt 
dabei allerdings der Zweifel, ob 
Anforderungen zu Recht gestellt 
werden und die eingeforderten  
Entbehrungen zumutbar sind. 
Insbesondere wird gefürchtet, die 
Kinder durch ein „Nein“ in ganz 
basaler Weise und auf Dauer ge-
gen sich aufzubringen. Jedes 
„Nein“ mutiert, so die angsterren-
gende Fantasie, zu einem „kalten 
Nein“, das die ganze Beziehung 
vergiften kann. So, als ob es 
auch noch heute darum ginge,
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 die Gefahren einer autoritären 
Unterwerfung und Züchtigung 
abzuwehren. Die Erziehenden 
fühlen sich schnell als Versagen-
de, die sich selbst ins Unrecht 
gesetzt haben. Zu dem schlech-
ten Gewissen gesellt sich die 
Sorge, beschämt vor den eige-
nen Idealen dazustehen. Schuld, 
Scham und Selbstzweifel sind die 
entscheidenden Themen, die Er-
ziehungsaufgaben gefährlich 
machen. 
 
Vor diesem Hintergrund ist die 
Verführung groß, den Herausfor-
derungen der Erziehung auszu-
weichen. Erziehungsferne Positi-
onen üben deshalb eine starke 
Faszination aus. Die These von 
den „selbstständigen“ Kindern 
und Jugendlichen eignet sich zur 
Abwehr von Erziehungsaufgaben 
hervorragend, ebenso wie die 
vermeintlichen Globalisierungs-
folgen, die genannten syste-
misch-konstruktivistischen Theo-
rien und die marktwirtschaftliche 
Vorstellung, Erziehung könne 
kundenorientiert erbracht wer-
den.  
 
Ein wichtiges Faktum wird dabei 
allerdings geflissentlich überse-
hen. Es besteht in dem hohen 
Maß an Angewiesenheit und Ab-
hängigkeit, das auch die moder-
ne Kindheit auszeichnet. Wirkli-
che Autonomie und Selbststän-
digkeit setzen, wie die Bindungs-
forschung überzeugend gezeigt 
hat, einen gesicherten emotiona-

len Hintergrund voraus. Dazu 
bedarf es eines haltenden Rah-
mens. Er kann sich nur dann 
entwickeln, wenn die Erwachse-
nen kindliche Bedürfnisse als 
solche wahrnehmen. Ihre Wün-
sche nach Nähe und Schutz, An-
leitung und Unterstützung bedür-
fen eines emotionalen Echos und 
einer intensiven Anteilnahme. 
Und nicht nur eines distanzierten 
Beifalls, der sich die äußere 
Funktionsfähigkeit „selbstständi-
ger“ Kinder bezieht. Dies gilt für 
ein frühes Lebensalter ebenso 
wie für die späteren Zeiten einer 
reifen Differenzierung von den 
Eltern. Jeweils geht es um die 
Beziehung von Angehörigen un-
terschiedlicher Generationen. 
Jede Art von Nivellierung oder 
gar Verleugnung generationaler 
Grenzen wirkt sich deshalb fatal 
auf die Entwicklung der nach-
wachsenden Generation aus.  
  
In zehn oder zwanzig Jahren wird 
man erschrocken sein, wie es 
möglich war, dass Kinder so sehr 
durch Selbstständigkeitserwar-
tungen überfrachtet wurden. Und 
auch darüber, dass Erwachsene 
die kindliche Angewiesenheit auf 
die Älteren so hartnäckig übersa-
hen und den Wert von Erziehung 
gering schätzten. Das Schlüssel-
kind wird man dann kaum noch 
als den Helden einer neuen Zeit 
feiern.  
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